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Mutterliebe. 


Roman nach dem Franzöſiſchen von Otto Landsmann. 
2 (Fortſetzung.) 
Nie weit haben wir noch?“ fragte Frau v. Tremaheuc 
mit kaum vernehmbarer Stimme. 
„Gedulden Sie ſich noch einige Augenblicke, Tante, 
wir werden bald am Ziele ſein.“ 
Em neuer Schauder durchlief ſie, und mit zurückgehaltenem 
Atem, das Ohr am Wagenfenſter, lauſchte ſie, aber ſie hörte nichts 
das Rollen der Räder. Noch nie hatte ſie eine ſo unſägliche 
peinigt; dieſe letzten Momente der Fahrt waren ihr eine 
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trag kam. Heinrich v. Tremaheue ſtand bereits ſeinem 
Banner Albert 157 8 gegenüber. Nichts erinnerte beide an 
ihre frühere Freundſchaft; die Eiferſucht und der Haß warfen eine 
Flamme in ihre Augen. Selbſt in dieſem entſcheidenden Augen⸗ 
blicke bewahrten ſie ihre gewöhnliche Haltung. Um mit dem 
Weltgeiſt zu reden, ſie waren tapfer und bewahrten Standhaftig⸗ 
keit. Albert v. Verlier war ein junger Mann von achtundzwanzig 
bis dreißig Jahren, klein von Statur, aber ſchön gewachſen und 
von echt britiſcher Leichtigkeit. Er hielt ſeine Waffe in der Hand 
und zitterte nicht. Auch Heinrich war bewaffnet und trotzte mit 
dem Blicke ſeinem Rivalen, vor welchem er einen tiefen Abſchen 
hatte. Die Unterhandlungen zwiſchen den vier Zeugen batten be⸗ 

Die Sache war trotz ihrer Ernſthaftigkeit äußerſt einfach 
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Schloß Duino am Adriatiſchen Meer. (Mit Text.) 


wegend, wie um Hilfe zu rufen, verlor er das Bewußtſein. Gleich⸗ 
zeitig mit der Lage des Sterbenden erſcholl ein durchdringlicher 
Schrei vom Wagen her. Das Krachen der Schüſſe war bis zu 
den Ohren der armen Mutter gedrungen. Sie durfte gar nicht 
mehr zweifeln, es war der Zweikampf, das Unglück war geſchehen. 
Verſtörten Blickes verfolgte ſie die kleine Rauchwolke, welche vom 
Kampfplatz emporſtieg. 

„Ach, ich komme zu ſpät,“ ſtammelte ſie und preßte lebhaft die 
Hand auf ihre Bruſt. Es war ihr plötzlich, als würde ſie in einen 
unendlichen Raum verſinken und dort verſchwinden. Ueberdies er⸗ 
bleichten ihre Lippen, und ſie ſtreckte die Arme aus, wie wenn 
man den Boden verliert, dann ſank ſie wie leblos in die Kiſſen 
des Wagens zurück. 

Robert Gael, deſſen ſich ebenfalls eine tiefe Ergriffenheit be⸗ 
mächtigt hatte, ließ ſeine Tante in den nächſten Gaſthof verbringen. 

Während in aller Eile nach einem Arzt geſchickt und Roſalie 
durch einen beſonderen Boten benachrichtigt wurde, wandte Robert 
vergebens alle üblichen Mittel an, um die Ohnmächtige wieder 
zum Bewußtſein zu bringen. Behutſam hatte er ihren Kopf auf 
ein Kiſſen gelegt und ihre Schläfen mit Eſſig benetzt. 

Endlich kam Frau v. Tremahene mühſam wieder zu ſich; ihre 
Schwäche war außerordentlich, und kaum vermochte ſie einige 
undeutliche Worte hervorzubringen. 

„Sit er verwundet? .. Sit er tot? 5 

Und ehe ihr Robert antworten konnte, verwirrte ſich ihr Blick, 
ihr ſo bleiches Geſicht färbte ſich plötzlich, und auf ihre Stirne 
trat glühende Purpurröte. 

Der Arzt unterſuchte ſie mit Beſorgnis. . 

„Ihr Zuſtand iſt bedenklich,“ ſagte er, als er Robert verließ. 
Sie leidet an Gehirnerſchütterung und Blutandrang zum Herzen.“ 

Robert und 
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bald darauf 
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brachten den 
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Sohn könnte tot ſein. Robert hatte ſie bei der Hand erfaßt. „Be⸗ 
ruhigen Sie ſich, er lebt, ſein Blut iſt nicht gefloſſen.“ 

„Er iſt wohlbehalten? Gott ſei gelobt! ...“ 

Doch auch der Gegner Heinrichs war der Frau mit dem gütevollen 
Herzen nicht gleichgültig, denn ſie erkundigte ſich auch nach ihm. 

„Und der andere, iſt er verwundet?“ 

Robert nickte mit dem Kopfe. 

„Schwer verletzt?“ 

„Sehr ſchwer.“ 

„Läßt ſein Zuſtand keine Hoffnung?“ 

„Leider nicht.“ 

Frau v. Tremahenc wußte genug. Ihre Lippen zuckten, und fie 
ſtammelte wie geiſtesabweſend: „Mörder .. jetzt iſt er ein Mörder!“ 

Dann ließ ſie ihren Kopf wieder in das Kiſſen zurückfallen und 
blieb regungslos liegen. 


10. 

Wird Frau v. Tremahene dieſen Schlag überdauern? Das 
war die Frage, die ſich Robert und Roſalie mit immer wachſen⸗ 
der Angft aufwarfen. 

Heinrich kannte den verzweiflungsvollen Zuſtand ſeiner Mutter 
nicht. In ſeinem Schrecken, welchen ihm die Ermordung ſeines 
ehemaligen Freundes verurſacht hatte, in ſeiner Schande, die er 
darüber empfand, tags zuvor ſeine Mutter von ſich geſtoßen zu 
haben, wagte er es nicht mehr, mit ſeinen blutbefleckten Händen 
nochmals vor ihr zu erſcheinen. Er hatte es vorgezogen, ein Schiff 
zu beſteigen, um nach Amerika zu fliehen. Sein Herz war wie in 
einen Schraubſtock gepreßt und heftige Gewiſſensbiſſe folterten ihn. 
Immer ſah er das von der Kugel in die Bruſt ſeines Gegners 
gebohrte Loch vor Augen, er ſah das Blut aus der Wunde fließen, 
das Antlitz erbleichen, die Augen ſich ſchließen. Er vermochte ſeine 
Gedanken nicht abzulenken von dieſer betrübenden Scene. Das 
gefloſſene Blut hatte gleichſam mit unauslöſchlichen Lettern die 
Worte: „Gewiſſensbiſſe . Gewiſſensbiſſe“ in ſeine Seele geſchrieben. 
Ach, er hatte den Tod ſeines Freundes gewollt, und er wußte 
nicht, was es heißt, ſterben zu ſehen. Jetzt wußte er es, er hatte 
den Todeskampf mit angeſehen, er hatte das Todesröcheln gehört, 
die dicken Schweißtropfen auf der bleichen Stirne geſehen, er hatte 
geſehen, wie die Glieder ſich krampfhaft zuſammengezogen, ſich 
ſtreckten und erſtarrten. 

Getötet, getötet! Er war ein Mörder wie Kain. i 

„Wie ſo plötzlich war beim Anblick des ſterbenden Feindes all 
ſein Haß verſchwunden! O, wenn er ihm nur das Leben hätte 

wieder geben können! Außer ſich vor Reue und Schmerz hatte er 
ſich über ſeinen am Boden liegenden und entwaffneten Freund ge- 
beugt, er ſelbſt hatte ſein Geſicht mit friſchem Waſſer benetzt, er 
ſelbſt hatte das Blut zu ſtillen verſucht, welches in Strömen aus 
der Wunde floß. Vergeblich! Er vermochte das entfliehende Le⸗ 
ben nicht zu bannen, die erlöſchende Flamme nicht wieder anzu⸗ 
fachen. Gott allein entzündet den Funken, der unſeren Leib belebt. 

„Bei dieſen Erinnerungen barg Heinrich ſein Geſicht in den 
Händen; ein wilder Schmerz zerwühlte ſeine Bruſt. Ja, ja, dieſer 
Mord würde für ihn ſein Leben lang eine Quelle ſtechender und 
rächender Gewiſſensbiſſe ſein, ſein Leben lang würde er das Rö⸗ 
cheln ſeines auf den Boden hingeſtreckten blutenden Freundes ver⸗ 
nehmen und nie und nimmermehr wieder Seelenruhe erlangen! 
Er hatte geglaubt, bei dieſem Anblick ſeinen Haß ſättigen zu 
können, und ſtatt deſſen überkam die Seele des Mörders ein 
unüberwindliches Mitleid. Dieſes Blut, nach welchem ihn ge⸗ 
dürſtet hatte, welches Brandmal drückte es ſeiner Seele auf! 
Immer .. immer hörte er ihn röcheln, immer ſah er ihn mit 
dem Tode ringen! — Endlich war der Verwundete allmählich 
wieder zum Bewußtſein gekommen; weit hatte er die Augen ge⸗ 
öffnet, ſeine Hand hatte ſich nach demjenigen ausgeſtreckt, welcher 
ihn tödlich getroffen hatte, und mit kaum verſtändlicher Stimme 
hatte er geſtammelt: „Heinrich, ich verzeihe Dir. Welch ein er⸗ 
bärmliches Leben haben wir geführt!“ 

Die Stimme wurde immer ſchwächer, und immer mehr ver- 
breitete ſich die Bläſſe über die ſchon gebleichte Stirne. 

„Einen Prieſter,“ ſtammelte der Sterbende noch, „einen Prieſter!“ 
Das waren ſeine letzten Worte. Die Augen hatten ſich für 
immer geſchloſſen, die Lippen hatten aufgehört, ſich zu bewegen, 
der Prieſter konnte nicht mehr rechtzeitig ankommen; bei ſeinem 
Eintreffen fand er nur noch eine Leiche. 

Bei dieſen Gedanken ſtieß Heinrich einen Schrei aus. 

Er hatte ſich in die abgeſondertſte Ecke des Schiffes geflüchtet; es 
graute ihm vor ſich ſelbſt. Ach, wann würde er denn einmal das 
Stöhnen ſeines mit dem Tode ringenden Freundes nicht mehr hören? 

Gänzlich ruiniert, wie er war, hatte Heinrich v. Tremaheue 
mit einem der gewöhnlichſten Plätze auf dem Schiffe vorlieb neh⸗ 
men und ſich unter die Gruppen der armen Auswanderer miſchen 
müſſen. Mit dem kommenden Abend ſtreckte er ſich auf das Ver⸗ 
deck, und aufgewundene Taue dienten ihm als Kiſſen. Mit dem 
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kommenden Morgen ſtand er zerſchlagener auf, als er es am vor⸗ 


hergehenden Abend war. Schreckliche Träume quälten ihn während 


ſeines kurzen Schlafes, er ſah nichts als Blutlachen. 

Das Schiff durchſchnitt mit voller Dampfkraft die Wogen. Die 
Küſte Frankreichs war ſchon gänzlich verſchwunden. Man jah 
nur noch Himmel und Waſſer. Auch zwiſchen Heinrichs Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart that ſich ein Abgrund auf, ein viel 
tieferer Abgrund als das blaue Meer. Wie ſehr ſich doch ſeine 
ehemalige Exiſtenz verändert hatte! Damals Geld in Hülle und 
Fülle — jetzt keinen anderen Lebensunterhalt mehr, als was er 
ſich mit ſeiner Hände Arbeit verdienen konnte. Und was konnte 
er mit ſeinen Händen ſchaffen, die bis jetzt nur die Karten zu 
handhaben und Goldſtücke in Empfang zu nehmen und wieder zu 
verſpielen oder zu vergeuden wußten, was konnte er verrichten mit 
ſeinen Mörderhänden, die ihm vom Blute ſeines Opfers ganz rot 
gefärbt erſchienen? Was thun, um leben zu können? Sollte er ſich 
in die Tiefe der Wälder flüchten, und die Axt in der Hand, Bäume 
fällen? Oder mit einem Karabiner bewaffnet wilde Tiere jagen, 
um ſich durch den Verkauf ihrer Felle ein Auskommen zu ſichern? 

Zu ſeinen Gewiſſensbiſſen geſellte ſich die feige Furcht vor der 
Not. Die Armut ſchien ihm etwas Entſetzliches. Er bedauerte 
jetzt, daß Verlier das Opfer geworden war. Hätte die Kugel ihm 
die Bruſt durchbohrt, jo wäre es mit ſeinem Leiden zu Ende .. 
Nun, wenn ihm das Leben zu hart ſein ſollte, ſo hätte er immer 
noch die Zuflucht, ſich ins Meer zu ſtürzen. — 

Während dieſer Zeit hatte ſich der Zuſtand der kranken Frau 
v. Tremaheue in Nizza wenig verändert. Roſalie wich nicht von 
ihrem Bette und ließ ihr die ſorgfältigſte Pflege angedeihen. Eine 
volle Woche ſchwebte die Kranke zwiſchen Leben und Tod. Sollte 
ſie ſterben müſſen? Robert und Roſalie wagte dieſe Frage nicht 
auszuſprechen. Eines Morgens jedoch trat wider Erwarten eine 
kleine Wendung zum Beſſern ein. Roſalie näherte ſich mit einem 
Glas Waſſer, in das ſie einige Tropfen von der verordneten Medi⸗ 
zin gegoſſen hatte. Frau v. Tremaheuc nahm ſelbſt das Glas und 
führte es an ihre Lippen; ihre Zähne waren nicht mehr aufeinander⸗ 
gepreßt, ihre Augen hatten den fieberhaften Glanz verloren. 

Sie ſagte mit Milde: „Ich danke Dir, meine liebe Roſalie.“ 
Und ſich an den Maler wendend, der in dieſem Augenblick ein⸗ 
trat, um ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen, ſprach ſie: „Ich 
befinde mich beſſer, Robert. Wie ſorgſam ihr mich doch gepflegt 
habt, liebe Kinder. Ich ſah euch, ich erkannte euch, und ich ſagte 
euch in meinem Innern Dank.“ 5 

Zärtlich drückte fie beiden die dargebotenen Hände. 8 

„Wendet mir auch ferner noch eure Sorge zu,“ ſagte fie, „denn ich 
bin noch ſo ſchwach, und bewahrt mir eure Liebe, derer ich bedarf. 
Bald werde ich mich in einem Lehnſtuhl halten können und vielleicht 
ſchon in einigen Tagen es vermögen, mich im Freien zu ergehen.“ 

So kam es auch. Indeſſen war die Jahreszeit vorgerückt. Alle 
zwecks der Ueberwinterung nach Nizza gekommenen Kranken wandten 
ſich wieder einer weniger ſtrahlenden Sonne zu, und auch Robert 
und Roſalie dachten daran, den Weg nach der Bretagne wieder 
einzuſchlagen. Frau v. Tremaheuc hatte ſich genügend erholt, um 
eine Reiſe von einigen Tagen unternehmen zu können, und ſo hatte 
fie im Mai die Freude, ſich wieder in ihrem bretoniſchen Haufe 
zu befinden. Hier waren es zwar nicht mehr Orangenbäume und 
Palmen, welche die waldigen Hügel krönten, aber ihr Auge hing 
mit dem gleichen Entzücken an dem niedrigen Geſträuch der bre⸗ 
toniſchen Heide; fie ſah nicht mehr das geebnete und ſich geräuſch⸗ 
los an das Ufer ſchmiegende blaue Meer, fand aber ungleich mehr 
Gefallen an den ungeſtüm ſtrandenden Wogen des Oeeans und 
ihrem wilden Getöſe. 

O wie wohl wird die heimatliche Luft mir thun,“ flüſtert fie, 
„nichts iſt vergleichlich mit ſeinem eigenen Herd.“ N 

Frau Gasl bewirtete fie mit guter Milch und Eiern von ihren 
eigenen Hühnern, und die von Roſalie im Garten gepflückten Erd⸗ 
beeren mundeten ihr vorzüglich. 

„Wie wohl befindet man ſich doch zu Hauſe,“ wiederholte ſie. 
„Das iſt das rechte Klima für mich.“ 

Und ſie konnte drei Stunden in der Gartenlaube zubringen. 

Robert hatte noch am gleichen Tage ſein liebes Gartenhäus⸗ 
chen wieder aufgeſucht, das mit ſeinem Waldrebengehäng einen 
entzückenden Anblick darbot. Mit unermüdlichem Eifer nahm er 
hier ſeine Studien und Arbeiten wieder auf und ſchuf ein Meiſter⸗ 
werk nach dem andern, wobei Roſalie einen nicht geringen Ein⸗ 
fluß auf ihn ausübte. 

Indes begann eine dunkle Welle dieſes Familienglück immer 
mehr zu verdüſtern. Die Geſundheit der Frau v. Tremaheuc, die 
man völlig wieder hergeſtellt wähnte, war wieder im Abnehmen 
begriffen. Ihr Herz war zu tief getroffen worden. Allerdings 
konnte ſie noch außer Bett ſein, leſen, arbeiten, ja auch wie früher 
die Armen beſuchen, allein die Seele nur ſtärkte den erſchöpften 
Körper. Die Tage ſchienen ihr jetzt lang, ihr, die ſich einſt über 
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Tod geschrieben ſteht. 2 

Nein, in dieſem friedvollen Augenblicke litt ſie nicht, ſie em⸗ 
pfand ein Gefühl der Sorgloſigkeit und der Sehnſucht nach der 
nahen Erlöſung. Sie dachte an das Wohlbefinden, deſſen ſich der 
müde Wanderer erfreuen muß, wenn er ſich auf ſein Bett ſtreckt 
und die Augen ſchließt. Eine Wanderin war auch ſie; ihr Weg war 
kein weiter geweſen, dafür aber ein mit ſpitzigen Dornen beſäter. 

„Mein Gott,“ ſagte ſie ſeufzend, „wie ſo ſelten und vergäng⸗ 
lich iſt doch der Frieden auf dieſer Welt!“ 

Sobald ihre Kräfte es ihr geſtatteten, ließ ſie ſich eine der 
Schubladen ihres Schreibtiſches bringen und brachte darin ihre 
Briefe und Papiere in Ordnung. Sie verweilte lange bei der Lek⸗ 
türe kurzer, von Kindeshand geſchriebener Briefe, die ſie immer 
und immer wieder las, und dieſe Auffriſchung der ſüßen Erinne⸗ 
rungen aus alter Zeit verſchafften ihr Exleichterung. 

Es iſt eine ſonderbare Sache um die Mutterliebe. Man kann 
ſagen, daß ſie um ſo überſchwenglicher iſt, je weniger ſie Lohn 
findet. Das Kind hat noch keinen Laut von ſich gegeben, und ſchon 
iſt die Mutterliebe, dieſer koſtbare Schatz, im Herzen der Mutter 
erwacht, um ewig nicht zu verſiegen. Ja, die Vorſehung iſt weiſe. 
Ohne Zweifel iſt dieſe unerklärliche Liebe dem hilfloſen Kinde ſo 
notwendig, wie der Flaum des Neſtes dem federloſen Vogel. 

Der Tag neigte ſich, die Lampe mit ihrem Spitzenſchirm wurde 
angezündet, und ſie erhellte das Zimmer, das vertrauliche Weltall 
der en, mit mildem Schein. Das Bett war zum Schlafe 
vorbereitet, im Ofen kniſterte ein kleines Feuer, um die Kühle der 
Abendlut 15 mildern, und dazu geſellte ſich das regelmäßige Ticken 

anduhr. 
der e trat ein. „Tante, ich bin gekommen, um Dir zu Bett 
zu helfen.“ Und plötzlich ſtehen bleibend fuhr fie fort: „Wie Du 
ſo müde ausſiehſt! Warum haſt Du mich nicht eher gerufen? Ein 
wenig Schlaf wird Dir gut bekommen.“ 

Frau v. Tremaheuc ſeufzte. 

„Armes, liebes Kind — ein wenig Schlaf — wie lange noch 
und er wird immerwährend ſein. Ich habe Dich nicht gerufen, 
Roſalie, weil ich nicht zu Bette gehen wollte. Ich fürchte mich 
niederzulegen, um mich nicht wieder zu erheben.“ 

Die junge Frau wollte dagegen Einwendungen erheben. 

„Verſetze Dich nicht in Trauer, gieb Dir keine Mühe, mich zur 
Selbſttäuſchung zu überreden. Der Schmerz reibt das Leben auf, 
ich fühle es, daß mein Ende ſehr nahe iſt.“ ve 

Von ihrem Finger nahm fie einen koſtbaren Ring, das einzige 
ſchätzbare Andenken, das ſie von den Schmuckſachen, die ihr einſt 
ihr Gatte verehrt hatte, noch beſaß. In dem Ringe ſtrahlte ein 
ſehr wertvoller Diamant. Sie legte ihn in die Hände Roſaliens. 
„Mein liebes Kind, bitte Robert, dieſen Ring abſchätzen zu laſſen. 
Der Erlös dafür ſoll nach Kanada geſchickt werden. Gott ſei 
Dank, daß unſere Nachforſchungen uns auf die Spur meines un⸗ 
glücklichen Sohnes geführt haben. Es iſt Zeit, daß er zurückkehrt, 
doch womit ſollte er ſeine Ueberfahrt bezahlen? Schreibt ihm, 
daß ich ſchwer krank bin, daß ich ihn ſehen will, um ihm zu ver⸗ 
zeihen. Bemerket auch in eurem Briefe, daß er ſich eilen möge, 
wenn er mich noch am Leben treffen wolle. Ich ſelbſt kann nicht 
mehr ſchreiben, ich bin zu ſchwach.“ 0 . 

Jetzt begann für Frau v. Tremaheuc eine Zeit der bangen Er⸗ 
wartung. Sie zählte die Tage und Stunden. Da brachte ein glück⸗ 
liches Ereignis lebhafte Freude in das gramerfüllte Haus. Roſalie 
war Mutter geworden, ſie hatte einem Sohne das Leben geſchenkt, 
und als man den kleinen Ludwig in ſeinen weißen Kiſſen von der 
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Taufe zurückbrachte ward er auf das Bett der Kranken gelegt, 
von der er ſeinen Namen erhalten. Lange ſah ſie den kleinen 
Engel an, die Freude ſeiner Mutter und der Stolz ſeines Vaters. 
Er war ſchön, kräftig, und ſeine dereinſtige Intelligenz ließ ſich 
von ſeiner Stirne leſen. Es war herzgewinnend, dieſes kleine, weiße 
und roſige Weſen voller Unſchuld. Sein Vater ſtand am Bette 
und betrachtete ſein Kind ebenfalls mit dem milden Ausdruck tief⸗ 
empfundener Liebe, ſeine Mutter war entzückt und ſeine Groß⸗ 


tante konnte ſich nicht genug ſatt ſehen an den Reizen ihres Enkels. 

Für ſolches Glück giebt es keine Worte. £ 
„O, wie zärtlich liebt man ein Kind!“ rief Roſalie plötzlich. 
„Wem ſagſt Du das?“ ſtammelte die Sterbende mit bebender 

Stimme. „Ja, man liebt ſein Kind.“ 

Und ganz leiſe fügte ſie für ſich hinzu: „Man kann es ſo ſehr 
lieben, daß man an ſeiner Undankbarkeit und ſeinen Fehltritten 
zu Grunde geht.“ 

„„Frau v. Tremaheue legte ihre gebleichten und faſt durchſich⸗ 
tigen Hände mit jegnender Bewegung auf die Stirne des Kindes, 
ohne jedoch ein Wort zu ſprechen. Aber ſie erhob ihre Augen zum 
Himmel und ihre Lippen bewegten ſich leiſe, wie wenn ſie ein 
inbrünſtiges Gebet emporgeſandt hätte. Dann ſich an Robert 
wendend ſagte ſie: „Erziehet das Kind gut, erziehet es im Glauben 
und in der Liebe zur Tugend, nehmet euch dabei ſelbſt zum Muſter. 
— u - 3 nicht trügen, möge es die Freude 

„ 2 i 
Die Wa Eee gen Jahren bei euch fein, um euch 
Roſalie nahm das Kind wieder in die Arme. 
„Bleibe in meinem Zimmer, Roſalie, mir iſt die Zeit nicht ſo 
lang, wenn ich Dein Kind vor Augen habe.“ 
Frau Gaöl entfernte ſich, um die Vorbereitungen zum Tauf⸗ 


ſchmaus zu treffen, während Robert ſein Atelier aufſuchte und 


Roſalie das Kind in Schlummer wiegte. 

Am Abend gewährte das kleine Haus einen erfreulichen An- 
blick, indem ſich einige Freunde zu Ehren des Neugeborenen am 
Familientiſch verſammelt befanden. Die fröhlichen Geſpräche dran⸗ 
gen bis in das Zimmer der Kranken, die nicht in dem kleinen 
Kreiſe erſcheinen konnte, da ſie zu ſchwach war. Ihr Gedanken- 
gang hatte wieder die gewöhnliche Richtung genommen: die Er⸗ 
wartung ihres Sohnes. 

Von Gewiſſensbiſſen gepeinigt und der Not preisgegeben, irrte 
er vielleicht von Stadt zu Stadt in dem unermeßlichen Kanada 
umher. War er vielleicht nicht mehr in Quebeck, als der Brief 
an ihn abging? War der Brief wie ſo viele andere, die in ferne 
Länder geſchickt werden, verloren gegangen, hatte er ihn zu ſpät 
erhalten, um noch vor der Todesſtunde eintreffen zu können? 

(Fortjegung folgt.) 


Swei Konzerte. 


Hiſtoriſcher Schwank von D. Colonius. 
1 (Nachdruck verboten.) 


n der Spandauer Brücke in Berlin ſtand ein kleines, ein» 

ſtöckiges, baufälliges Häuschen. Es machte einen recht kläg⸗ 
lichen Eindruck mit ſeinem halb verfallenen Schornſtein, dem 
melancholiſch⸗grauen Dach voll Moos und Grashalmen, den vor 
Alter gekrümmten und geriſſenen Balken des Fachwerkes; die 
ſchmale, der Straße zugewandte Giebelfront war zum großen Teil 
von dem ehemaligen Kalkbewurf befreit, und die nackten Mauer⸗ 
ſteine ſtarrten den Straßenpaſſanten mürriſch entgegen. 

„Dieſes Haus hatte in der Gegend einen gewiſſen Ruf, und zu 
Zeiten umlagerten es die barfüßigen Gaſſenbuben in Scharen, aber 
auch Erwachſene blieben mitunter davor ſtehen und lauſchten den 
ſonderbaren Tönen, die aus dem geöffneten Giebelfenſter drangen; 
die nichtsnutzigen Rangen ſekundierten denſelben mit ihrem ſtereo⸗ 
typen: „Ratſch, ratſch, ſchrumm, ſchrumm, ſchrumm!“ und einer lockte 
den andern herbei: „Fritze, komm, de olle Baßgeige brummt wieder!“ 

Das Haus hieß allgemein die Baßgeige, und dieſen Namen ver⸗ 
dankte es nicht ſo ſehr den bauchigen Formen ſeiner ausgebogenen 
Wände, ſondern dem Umſtande, daß es dem ehrſamen Muſiker 
Heidemann, Contrabaſſiſt in der Kapelle des Prinzen Heinrich von 
Preußen gehörte, der in ſeiner freien Zeit unermüdlich auf ſeinem 
räſonnierenden Brumminſtrument Paſſagen und Läufe übte. 

Heidemann hatte dieſe Exerzitien eigentlich wohl nicht nötig, 
denn ein angeborenes Talent und eine dreißigjährige Praxis hatten 
ihn zu einem Meiſter auf ſeinem Inſtrument gemacht; aber die 
langhalſige, brummige Baßgeige war ihm über alles teuer, und 
er ſpielte und tändelte mit dieſer ſeiner zweiten Frau Liebſten 
lieber und mehr, als mit ſeiner rechtmäßigen, angetrauten Ehe⸗ 
hälfte, welche, in formeller und vokaler Hinſicht der Pſeudofrau 
nicht ganz unähnlich, dem alten Heidemann ſo manche Szene 
wegen dieſer bigamiſtiſchen Anwandlungen machte. 


— * 


Heidemann war jedoch daran gewöhnt und ließ ſich dadurch nicht 


anfechten, und wenn ſeine Eheliebſte es gar zu bunt machte, bear⸗ 


beitete er mit dem mächtigen Bogen die tiefſte, dickſte Saite des 
Baſſes mit ſolcher gewaltigen, markerſchütternden Vehemenz, daß 
das Knurren ſeiner Frau vor dieſem überwältigenden Gebrumm 


verſtummte, und ſie, ſich beide Ohren feſt zuhaltend, eilig davon lief. 


Es war kein Wunder, daß der Muſiker ſeine Baßgeige ſo hoch hielt, 
denn die Klänge des geſchweiften Holzkaſtens erwarben ihm ſeinen 
Lebensunterhalt, und an den gedrehten Schafsdärmen hing ſeine 
ganze Exiſtenz. Er war arm, der alte Heidemann, der nun ſchon 
fünfundfünfzig Jahre zählte, er konnte weiter nichts, als Baßgeige 
ſpielen; dabei war er in allen Geſchäften ſo unpraktiſch und uner⸗ 
fahren, wie es nur der verwöhnteſte, berühmteſte Künſtler ſein konnte. 

Ach, die Einkünfte waren wirklich recht gering, trotzdem er 
prinzlicher Muſiker war, und der Kapellmeiſter wegen ſeiner Gut⸗ 
herzigkeit, Pünklichkeit und Brauchbarkeit große Stücke auf ihn 
hielt. Schmalhans war bei Heidemanns nicht nur Koch, ſondern 
auch täglicher Tafelgaſt, und die Ebbe in der Börſe des Muſikers 
war wahrhaft chroniſch geworden. Er war ein zufriedenes Gemüt, 
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Um jo mehr erſtaunt war Heidemann, als ihm eines Morgens 
der Bote des Kapellmeiſters die Nachricht brachte, er ſolle unver⸗ 
züglich mit ſeiner Baßgeige nach Potsdam aufbrechen und ſich 
ſpäteſtens um ſechs Uhr abends im Schloß Sansſouci einfinden. 
War denn der König wieder daheim in ſeinem Tuskulum? Mög⸗ 
lich war es jchon, daß er gekommen war, ohne daß jemand etwas 
davon wußte; er hatte den Hof und die Bevölkerung ſchon in 
jüngeren Jahren manchmal in dieſer Weiſe überraſcht, er war 
ſogar nach ſeiner Hauptſtadt gekommen, ohne daß jemand eine 
Ahnung davon hatte, ohne daß irgend etwas zu ſeinem Empfange 


vorbereitet war. Der kapellmeiſterliche Bote konnte nur ausſagen, 
daß dem Muſikgewaltigen ein Lakai aus dem Hofmarſchallamte 


den Befehl überbracht hatte. 

Da galt kein Beſinnen. Heidemann putzte und rieb ſeine brum⸗ 
mende Stiefliebſte ſo blank wie möglich, kolophonierte den Bogen 
gut, ließ ſich den vorſchriftsmäßigen Zopf glatt flechten und die 
großen Pufflocken über den Ohren neu rollen; er warf ſich in den 
blauen Leibrock, lud die Baßgeige auf den Rücken und wanderte 
dem Potsdamer Thore zu, von wo aus der große unförmige Per⸗ 


Das Innere des Spreetunnels Stralau- Treptow. 
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und mit dem Geringſten nahm er vorlieb; aber er hatte Feinde, 
die ihm das Leben recht ſauer machten. Zu dieſen gehörten etliche 
Kameraden, luſtige Burſchen, die den Alten ſeines ſoliden, ein⸗ 
gezogenen Lebens wegen nicht recht leiden mochten; aber auch im 
Tierreich hatte er einen unermüdlichen Widerſacher, und das war 
kein anderer, als der Klapperſtorch. Heidemann und ſeine etwa 
zehn Jahre jüngere Frau waren doch längſt über das Schwaben⸗ 
alter hinaus, aber das klappernde Stelzbein reſpektierte dieſes 
achtbare Alter nicht im geringſten, Jahr für Jahr warf er mit 
boshafter Schadenfreude ſein ſchreiendes Paketchen in den Schorn⸗ 
ſtein der „Baßgeige“, und in dieſem Jahre hatte er das Dutzend 
gerade voll gemacht. Es heißt: Mit vielem hält man Haus, und 
mit wenigem kommt man aus! Heidemann mußte aber mit wenigem 
für viele Haus halten und auskommen, und das fiel ihm recht ſchwer, 
zumal jetzt, da ſeine Frau noch krank darniederlag. Sein Gehalt 
lief freilich fort, aber die Nebeneinkünfte, die er ſonſt hatte, waren 
auch „fortgelaufen“, denn kein Menſch in Berlin dachte jetzt an 
Luſtbarkeiten und Feſte, bei denen die Muſiker Verdienſt finden 


konnten; die Zeiten waren ſchlecht, es war Krieg, und wenn es auch 


hieß, daß der alte Fritz wiederum geſiegt hatte und der Friede nahe 
bevorſtände, jo wußte doch niemand etwas Genaues davon. 


(Mit Text.) 


ſonenwagen abfuhr. Einige ſeiner Kollegen fanden ſich ebenfalls 
ein, unter ihnen auch der Klarinettiſt Schmollke, einer von denen, 
welche auf den Alten nicht gut zu ſprechen waren. 
6 In Potsdam angelangt, erfuhr Heidemann, daß Friedrich der 
Srabe in der That aus dem Felde zurückgekehrt ſei, die ganze 
tadt war voller Jubel, und überall bemerkte man die Vor⸗ 
bereitungen zu einer glänzenden Feier am Abend. Die Muſiker 
hatten ſich im blauen Saale des Schloſſes Sansſouci verſammelt; 
es war ſechs Uhr abends, und um halb ſieben pflegte der König 
zu erſcheinen und das Zeichen zum Beginn des Konzerts zu geben. 
Leiſe wurden die Inſtrumente noch einmal probiert, Erwartung 
lagerte auf allen Geſichtern. Heidemann war gar nicht recht wohl 
zu Mute, er hatte ein eigenes Gefühl von Bangigkeit, welches er 
nicht zu überwinden vermochte; dazu war er ärgerlich, denn auf 
der ganzen Fahrt von Berlin bis Potsdam hatte der boshafte 
Schmollke ihn geutzt und geneckt. Er hatte die Baßgeige zwiſchen 
den Knieen und erwartete in düſterm Schweigen die Dinge, die 
da kommen ſollte . Schließlich ſprang er auf, lehnte ſein Inſtru⸗ 
ment an den Seſſel und ſtürzte zum Entſetzen der Anweſenden mit 
gewaltigen Sprüngen zur Thür hinaus, dem Kapellmeiſter ein: 
„Bin gleich wieder hier!“ zurufend. Der Dirigent war außer 


ſich, die ganze Künſtlerſchar geriet in Aufregung, niemand achtete 
darauf, daß Schmollke ſich mit der Baßgeige Heidemanns beſchäf⸗ 
tigte. In wenigen Minuten war letzterer jedoch wieder im Muſik⸗ 


„Bon soir messieurs!“ ſagte er lächelnd und winkte den ehr⸗ 
furchtsvoll ſich verneigenden Künſtlern zu, „haben wohl nicht er⸗ 


wartet, mich heute ſchon hier zu ſehen!“ 


Waſſerpartie. 


| Nach dem Gemälde von C. von Bergen. 
Photographie⸗Verlag von Franz Hanfſtängl, München. 
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(Mit Text.) 


ſaale; er hatte gerade noch Zeit, ſeinen Sitz wieder einzunehmen, 
wenige Sekunden ſpäter trat der König durch die geöffnete Flügel⸗ 
thür ein, begleitet von einigen ſeiner Vertrauten. 


Er gab ein Zeichen — das Konzert begann. Die Kapelle des 


Prinzen Heinrich war eine der ausgezeichnetſten ihrer Zeit, alle 
ihre Mitglieder waren wirkliche Künſtler. 


Leiſe und ſchmelzend 


i- 


durchzitterten die harmoniſchen Klänge das Gemach, ſich allmäh⸗ 
lich verſtärkend und zum zaujegenben Andante anſchwellend Wohl 
gefällig lauſchte der König, 0 bald bildete ſich eine Falte auf 
ſeiner Stirn; ſein ſcharkee ne b ah, daß irgend etwas nicht 
richtig war, er vermiz ld wußte 5 Klangfarbe in dem Har⸗ 
monieverbande, ten binüber. ” was fehlte: ſcharf blickte er 
Bleich, mit ſtieren Augen, ſaß 
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Sehr Entsetzen packte ihn wg : 13 an 
kus ſah ſofort, daß ihm jemand ei r das? Der alte Prakti⸗ 
Wirbel am Halſe d 3 5. ; ud einen Streich geſpielt hatte; die 
Saiten, die Sait Dr Inſtruments ſtanden richtig, aber — die 
ſchmiert o d en! Sie waren von oben bis unten mit Fett be⸗ 
. aß der trefflich kolophonierte Bogen machtlos darüber 
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lang erdröhnte, ei ller Mi ieſi 
boden der Baß ‚ ein greller ißklang aus dem rieſigen Reſonnanz⸗ 
geige, der ſch i 8 
klang burchgellte 2 ſchneidend den harmonischen Zuſammen 
= alt! rief der König unwillig, welcher alle Muſiker mit Na⸗ 
zen kannte, „was macht Er denn, Heidemann, er quiekt ja wie 
ein toller Eſel!“ BD 
Zitternd, kaum eines Wortes mächtig, erhob ſich der Ungliirkliche, 
„„Majeſtät,“ ſtammelte er, „ein ſchändlicher Streich — 
will mich ins Verderben ſtürzen!“ 
„Was iſt ihm paſſiert!“ 5 
„Es hat jemand die Saiten mit Fett beit 


es it Talg — bier fißt noch ein lünen 


richen, Majeſtät — 
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x Ordnung, A 
„War fein Junſtrument in erte Heidemann. 2 
Bolt SF FR Auge durch den Kreis der Künſt⸗ 

nur Schrecken, Zorn und Ent⸗ 
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t r einmal vor, Schmollke! 
as Antlitz des Gerufenen, er wankte vor. 


flink!“ 


zuſammen. 

„Pack' Er ſeine Klarinette ein und ſchere er ſich ſofort nach 
Spandau zum Kommandanten; Er iſt Arreſtant, bis ich weiter 
verfügen werde!“ 

Schmollke ſchwankte hinaus; der alte Fritz aber hatte für dieſen 
Abend alle Luſt verloren, ſich durch die Kapelle weiter unterhalten 
zu laſſen, er gab den Künſtlern unwillig das Zeichen, abzutreten; 
an Heidemann richtete er weiter kein Wort. 

Es klärte ſich bald auf, daß Schmollke nur als Werkzeug von 
Höherſtehenden benutzt worden war, als er den ſchlechten Streich 
beging. Der edle ritterliche Prinz Heinrich hatte ſich mit ſeinem 
königlichen großen Bruder zur Zeit überworfen. Friedrich war 
unzufrieden mit der Führung des Heeres, welches er dem Prinzen 
anvertraut hatte, und aus dieſer Urſache hatte ſich ein tiefer⸗ 
gehender Zwiſt entwickelt, um den alle Welt wußte. Einer der 
Kammerherren des Prinzen, ein kleinlicher, intriguanter Menſch, 
dachte ſich bei feinem Gebieter Gunſt zu erwerben, indem er aller⸗ 
hand erbärmliche Kabalen gegen den großen König anzettelte, nur 
um ihn zu ärgern und ihm das Leben zu verbittern. Da er wußte, 
daß Friedrich die Muſik liebte, gedachte er ihm einen Verdruß zu 
bereiten, wenn er ihm den Genuß des erſten Muſikabends nach 
ſeiner Rückkehr nach Sansſouci vereitelte. Der mehr leichtſinnige 
als ſchlechte Schmollke ließ ſich bereit finden, die Hand zur Aus⸗ 
führung des Planes zu bieten, und er verfehlte nicht, bei dieſer 
Gelegenheit dem alten Heidemann einen tüchtigen Poſſen zu ſpielen. 

Prinz Heinrich hatte natürlich keine Ahnung von dieſer Nichts⸗ 
würdigkeit, als er davon erfuhr, geriet er in den heftigſten Zorn 
und entſetzte den jämmerlichen Kämmerling ſofort ſeiner Aemter 
und Würde. Schmollke mußte nun aus der Kapelle austreten, 
kam aber als Verführter mit drei Monaten Gefängnis fort; der 
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Kammerherr aber fand in den 9 Küſtrins zwei Jahre lang 
Zeit und Gelegenheit, über die PT eit ſeiner Handlungsweiſe 
und über die Pflichten gegen Ba onig nachzudenken. 


Seit j verließ den armen Kontrabaſſiſt ö 5 
Seit jenem Abend in Alp lag die ſinſter ſſiſten der Lebens 
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Dieſe verbitterte dem Baſſiſten das Leben, und fie w * 
immer drückender, denn es war nur zu klar, daß der König der 
ganzen Kapelle wegen jenes Vorfalles grollte. Sonſt wu d m die 
ſtler wenigſtens einmal wöchentlich in Arden die 
Kin g j corpore nach Sansſ 
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immer tiefer beugte der Kummer ſein graues Haupt, immer ſchul⸗ 
diger fühlte er ſich trotz ſeiner Unſchuld. Gräßliche 5 
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) der königli 
Ungnade war gebrochen, die Künſtler durften wieder a 


(Schluß folgt.) 


Ein Gladiator des Altertums. 


ur Blütezeit Alexandrias wars, als eines Abends Tauſende 
nach der Arena ſtrömten. Afrikaniſchem Gebrauche gemäß, 

hatte man hohe Maſten und Stangen eingerammt, die weit über 
die Plätze der Zuſchauer hinausreichten, deren Gipfel mit goldenen 
Stäben gekrönt und an denen wiederum durch ſeidene und goldene 
Schlingen zuſammengehaltene purpurne Tücher befeſtigt waren. 

Dieſe Tücher, ausgebreitet, bildeten über dem Haupte der Zu⸗ 
ſchauer ein ungeheures, zirkelförmiges Zelt, deſſen ausgezeichnet 
ſchönfarbiger Widerſchein den Geſichtern die lebhafte Farbe gab 
die in der ſchönſten Harmonie mit ihrem feurigen und leidenſchaft⸗ 
lichen Ausdruck ſtand. Ueber der Arena war der Himmel frei und 
unbedeckt; die hellſten Lichtſtrahlen entſtrömten der glühende Sonne 
und erlaubten dem entzückten Auge, alles deutlich zu erkennen 
die prachtvollen Säulen, die griechiſchen Statuen, die vielen bron⸗ 
zenen und goldenen Vaſen und endlich den glänzenden Schmuck 
der We 1 reg 

echzigtau end Zuſchauer hatten im Amphitheater Pla x 

den, andere Sechzigtauſend bewegten fich um dasſelbe 1 Ir 
von beiden Seiten hörte man jenen betäubenden Lärm, in dem man 
nichts unterſcheiden konnte, weder Wut, noch Freude. Das Amphi⸗ 
theater glich einem Schiffe, welches die eingedrungene Woge bis 
zum Verdeck füllte, während andere Wogen von außen ſich tobend 
daran zerſchlugen. * 

Ein fürchterliches Geheul, dem das Geſchrei der Menge ant- 
wortete, kündete das Heraustreten des Tigers, deſſen Käfig 5 
geöffnet hatte, an. 8 I 

In einem der äußerſten Punkte lag ein völlig na 
am Boden ſcheinbar ſchlafend, und während der Tiger Di — 
Sätzen durch die Arena ſprang, erwartete er, auf einen ſeiner 2 = 
kulöſen Arme geſtützt, anſcheinend den Schlummer. ae 

Inzwiſchen wurde ein Teil des Auditoriums unruhig und rief 
dem Intendanten der Volksſpiele zu, er möge das menſchliche O — 
antreiben; denn entweder hatte es die Beſtie noch nicht Aa 
oder fie verſchmähte es, den Daliegenden anzugreifen. 7 


— 


Die mit langen Lanzen bewaffneten Diener der Arena gehorchten 
dem Willen der Menge und ſtachen mit Lanzen nach dem Gladiator. 
Doch kaum hatte dieſer die Berührung der Lanzenſpitzen geſpürt, 
als er aufſprang und einen ſo fürchterlichen Schrei ausſtieß, daß 
derſelbe von allen in den Gewölben und Höhlen des Amphitheaters 
eingeſchloſſenen Tieren durch ihr Angſtgeheul beantwortet wurde. 
Und augenblicklich eine der Lanzen, die ſeinen Körper verwundeten, 
ergreifend, riß er ſie mit Blitzesſchnelle aus der Hand deſſen, der 
ſie trug, zerbrach ſie, warf die eine Hälfte dem Intendanten an 
den Kopf, daß er zu Boden ſtürzte, und ſchritt mit der eiſernen 
Spitze auf ſeinen wilden Feind los. 

Sowie er aufgeſtanden war und die Zuſchauer ſeinen koloſſalen 
Wuchs betrachten konnten, durchlief ein Gemurmel des Erſtaunens 
die ganze Verſammlung und mehr als ein Zuſchauer nannte mit 
Stolz ſeinen Namen und ſprach von ſeinen früheren, im Circus 
ausgeführten Thaten. Das Volk war zufrieden; es ſchätzte den 
Tiger und Gladiator als einander würdige Gegner. 

Unterdeſſen ſchritt der Fechter langſam vorwärts und indem 
er mehrmals nach der kaiſerlichen Loge hinblickte, ließ er mit einer 
Art Niedergeſchlagenheit die Arme ſinken, während er mit dem 
Lanzenſtumpf ein Loch in die Erde grub, das bald mit ſeinem 
Blute getränkt werden ſollte. 

Da dem Brauche nach die Verurteilten unbewaffnet ſein ſollten, 
ſo riefen vereinzelte Stimmen: „Keine Waffen dem Tierkämpfer!“ 

Dieſer aber ſchwang die Lanzenſpitze, welche er behalten hatte, 
über ſeinem Haupte, und, ſie der Menge zeigend, rief er mit krampf⸗ 
haft verzogenem Munde, blaſſen Lippen und einer rauhen, vor 
Wut faſt erſtickten Stimme: „Kommt, kommt, es zu holen!“ 

Mittlerweile verdoppelte ſich das Geſchrei der Menge; er aber 
erhob den Kopf, blickte auf die Zuſchauer in der Runde und lächelte 
verächtlich, und, nachdem er von neuem den Waffenſtumpf zer⸗ 
brochen, warf er dem Tiger, der in dieſem Moment Zähne und 
Krallen am Fuße einer Säule wetzte, die Stücke an den Kopf. 

Das war ſeine Herausforderung. Die Beſtie, ſich getroffen füh⸗ 
lend, wandte den Kopf, erblickte ihren Gegner und ſtürzte mit einem 
einzigen Sprunge auf ihn zu; in dieſem Augenblicke bückte ſich der 
Gladiator bis zur Erde, und der Tiger fiel heulend einige Schritte 
weiter nieder. Schnell erhob ſich der Kämpfer und täuſchte dreimal 
durch die nämliche Bewegung die Wut ſeines wilden Gegners. 

Endlich kam der Tiger mit langſamen, wie berechneten Schritten 
auf ihn zu; ſeine Augen funkelten; ſein Schweif ſtand aufrecht, 
ſeine Zunge erſchien blutig, ſein Rachen war geöffnet; doch jedes⸗ 
mal war es der Gladiator, der im Augenblicke, in welchem ihn 
der Tiger angreifen wollte, ihn mit einem Satze überſprang. 

Darob klatſchte das Auditorium, deſſen Spannung durch dieſen 
Kampf aufs höchſte erregt war, enthuſiaſtiſch Beifall. 

Nachdem der Tierkämpfer geraume Zeit derartig ſeinen Feind 
ermüdet hatte, hielt er es an der Zeit, angefeuert durch die Bei⸗ 
fallsbezeugungen des Volkes, unbeweglichen, feſten Fußes ihn zu 
N und nun lief der keuchende Tiger mit Freudengeheul 
auf ihn zu. 

Ein Schrei des Entſetzeus, vielleicht auch der Freude, erſcholl 
zu gleicher Zeit von den Tribünen; denn das aufbäumende Tier 
ſchlug ſeine Vordertatze in die nackten Schultern des Gladiators 
und näherte ſeinen Kopf, um ihn zu zerreißen. Dieſer warf ſein 
Haupt jedoch zurück und drückte mit ſeinen ausgeſtreckten nervigen 
Armen den Hals des Tieres mit ſolcher Gewalt zu, daß der Tiger, 
ohne indes ihn loszulaſſen, ſeinen Rachen weit aufriß, und, ſich 
windend und ſtreckend, vergeblich nach Luft und Atem ſuchte; doch 
— umſonſt; — die Hände des Gladiators hielten ihn wie zwei 
eiſerne Zangen umſpannt. Um ſobald als möglich zu ſiegen, ver⸗ 
doppelte der Gladiator, der durch den Blutverlust ſchon ſeine Kräfte 
ſchwinden fühlte, ſeine Anſtrengungen: denn, wenn ſich der Kampf 
zu ſehr in die Länge zog, mußte er unterliegen. 

Mit einer letzten ungeheuren Kraftanſtrengung ließ er ſich auf 
den Tiger fallen, warf ihn um, und zerdrückte durch die Wucht 
ſeines Körpers des Tigers Bruſt und Seite, dann hörte man ein 
dumpfes Röcheln, und Blut und Schaum entſtrömten dem Rachen 
des Raubtieres. 8 5 3 

In dieſem Augenblicke richtete ſich der Gladiator zur Hälfte 
in die Höhe, entriß ſeine Schultern den Klauen des Tieres, ſetzte 
ſeine Knie auf die keuchende, zerbrochene Bruſt und drückte ihn 
mit einer ſolchen Macht, daß er die Beſtie unter ſich ſterben fühlte, 
und, ihn immer feſter und feſter drückend, ſah er, wie ſeine Muskeln 
ſteif wurden und endlich der noch einmal erhobene Kopf zum letzten⸗ 
mal bewegungslos auf den Sand fiel; Rachen und Zähne waren 
geſchloſſen und mit Schaum bedeckt, die Augen erloſchen. 

Ein allgemeiner, nicht enden wollender Beifallsſturm erhob fich, 
und der Gladiator, dem der Triumph neue Kräfte verlieh, um⸗ 
faßte mit Rieſenſtärke den mächtigen Kadaver ſeines unterlegenen 

indes und warf ihn, gleichſam als Huldigung, weithin unter 
die kaiſerliche Tribüne. Emil König. 
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Heimkeßr. 


n meine Heimat kam ich wieder, Doch vor dem Haus, wo uns vor Jahren 
Es war die alte Heimat noch, Die Mutter ſtets empfing, dort ſah 
Dieſelbe Luft, dieſelben Lieder, Ich fremde Menſchen fremd gebahren, 
Und alles war ein andres doch. Wie weh, wie weh mir da geſchah! 


Die Welle rauſchte wie vor Zeiten, Mir war, als rief es aus den Wogen: 
Am Waldweg ſprang wie ſonſt das Reh, Flieh, flieh, und ohne Wiederkehr! 
Von fern erklang ein Abendläuten, Die du geliebt, ſind fortgezogen, 
Die Berge glänzten aus dem See. Sie kehren nimmer, nimmermehr. 
Hermann Lingg. 


Schloß Duino am Adriatiſchen Meere. Hoch oben im äußerſten Norden 
der Adria, dort, wo der gewaltige, aus den Cancianogrotten hervorbrauſende 
Höhlenfluß Timavo ſein acherontiſches Gewäfler mit der blauen Salzflut ver⸗ 
miſcht, erhebt ſich auf gewaltigem Felsberg das herrliche Schloß Duino — 
eine Seewarte, wie ſie ſtolzer, romantiſcher nicht gedacht werden kann. Noch 
auf dem Gebiete der gefürſteten Grafſchaft Görz gelegen, ift die prächtige 
Burg nur eine halbe Eiſenbahnſtunde vom öſterreichiſchen Handelsemporium 
Trieſt entfernt, und auf der letzten Station der Südbahnfahrt von Wien nach 
Trieſt gewahrt der Reiſende den gleich einem Adlerhorſt auf ſteiler, meer⸗ 
umrauſchter Höhe thronenden Bau, von deſſen Türmen die Standarten mit 
den Wappen der Fürſten von Hohenlohe⸗Waldenburg flattern. Jetzt iſt es 
ein Edelſitz dieſes Geſchlechtes und die Wiege des Hauſes Thurn. Valſeſſina, 
welchem Fürſtin Thereſe Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürft entſproſſen iſt. 
Die kunſtſinnige Dame hat das bereits ruinenhaft gewordene Stammſchloß 
ihrer Ahnen wieder in alter Pracht und Herrlichkeit auferſtehen laſſen, ohne 
daß es bei dieſer Reſtaurierungsarbeit an Urſprünglichkeit eingebüßt hätte. — 
So nahe auch Duino bei Trieſt liegt, jo wenig wird leider das mittelalter · 
liche Schloß beſucht, da der große Troß der Reiſenden ſich damit begnügt, 


dem gewiß herrlichen, aber modernen Miramar ſeinen Beſuch abzuftatten, 
1 — welche Fülle 


und auf den 


der Weg in dreiviertelſtündigem mäßigem Anſtieg nach dem Thorweg, welcher 
von un wie erhobene Schwurfinger emporſtrebenden Warttürmen flankiert 
Mehr Mühe und Zeit erfordert der Seeweg, obwohl gerade von hier 


ſchwindelnden Abgrund. — Ueber den Urſprung des Namens Duino haben 
ſich die Altertumsforſcher und Chroniſten jeit etlichen Jahrhunderten die Köpfe 
zerbrochen, und es giebt über dreißig Schreibarten für den Namen der Burg. 
Einige leiten ihn aus dem Griechiſchen, die anderen aus dem Mittelhoch⸗ 
deutſchen, die dritten aus dem Italieniſchen, die vierten aus dem Slaviſchen 


geſchichtliche Vergangenheit, durch Sage und Legende geweiht ſind. Nahezu 
ein Jahrtauſend iſt vorübergerauſcht, ſeit in den Tagen der erſten Kreuzzüge, 
der blutigen Greuel der Friauler Grafenfehde, der Grundſtein zum Bau der 


der Burg wie von einem Troja der Adria. Heute freilich hat ſie auch nicht 
mehr ein Fünkchen von 
welche ihr das Mittelalter und ſelbſt die militäriſchen Fachleute des Cinque⸗ 
cento zuſchrieben, aber immerhin vermögen wir beim Anblick der anſcheinend 
für die Ewigkeit aufgetürmten Cyklopenmauern dem Ru 
keit Glauben zu ſchenken. In der That hat die Burg dieſen Ruhm oft glänzend 


die primitive Artillerie des x 
gegen die Wälle donnern. Man ſah fie Steinblöcke ſchlendern und die Sturm⸗ 
böcke die Gewalt ihrer Witterköpfe an dem Gemäuer prüfen, während hoch 


oben von den Zinnen und von 


Der Sp 
öglich, oder wenigſtens für kaum ausführbar gehalten wurde, das a 
erg die ſteigenden Verkehrsverhältniſſe Berlins dringend geboten. 


++ 


war, iſt vor kurzer Zeit von der „Geſellſchaft für den Bau von Untergrund⸗ 
bahnen“ beendet worden. Es ft das der unter der Spree durchgeführte 
Tunnel zwiſchen den beiden im Often von Berlin gelegenen Vororten Stralau 
und Treptow. Daß die Anlage eines Tunnels faſt unmöglich erſchien, hatte 
ſeinen Grund in den Vodenverhältniſſen, da der Untergrund Berlins faſt nur 
aus Triebſand, mit Waſſer verſetzt, beſteht. Es iſt daher unter dieſen ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen um ſo anerkennenswerter, daß deutſcher Fleiß und deutſche 
Beharrlichkeit den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen können, mit der ihr 
eigenen Gründlichkeit den erſten Tunnel in einem derartigen Gelände her- 
geſtellt zu haben. Die Herſtellungsweiſe 
war deshalb auch eine ganz eigene. 
Unter Anwendung von Preßluft, welche 
das Eindringen von Waſſer verhindern 
ſollte, wurde ein Bruſtſchild mit einem 
Druck von 350 — 400 Atmoſphären vor⸗ 
gedrückt. Die Entfernung des vor dem 
Bruſtſchilde lagernden Bodens geſchah 
in der Weiſe, daß durch vier in der vor⸗ 
deren Abſchlußwand angebrachte Klap⸗ 
pen derſelbe in den Vortriebapparat 
hereingeholt und nach rückwärts durch 
den bereits fertig geſtellten Teil des 
Tunnels transportiert wurde. Nach 
Entfernung des vorlagernden Bodens 
konnte dann der Schild ſoweit vor⸗ 
gedrückt werden, wie zum Einbauen 
eines Tunnelringes Platz erforderlich 
war, d. h. um ca. 50 Centimeter. Ein 
jeder dieſer Tunnelringe beſteht aus 
9 eifernen Segmenten von 50 Eenti» 
meter Breite, die durch Schrauben an⸗ 
einandergefügt und dann von innen mit 
einem Cementputz von ca. 12 Centi⸗ 
meter Stärke verſehen wurden. Die 
Tunnelanlage hat eine Geſamtlänge 
von 581,71 Meter, wovon nach Abzug 
der Rampen 454,17 Meter auf den 
eigentlichen Tunnel entfallen. Der lichte 
Durchmeſſer des Tunnels iſt 3,80 Meter. 
Die Steigung im Tunnel von jeder 
Seite bis zur Mitte iſt ca. 1: 20, d. h. 
bei einer Länge von 20 Meter fällt, 
bezw. ſteigt der Tunnel um 1,00 Meter; 
der tiefſte Punkt des Tunnels liegt ca. 
12,00 Meter unter dem Waſſerſpiegel 
der Spree, die an der berührten Stelle 
ca. 200,00 Meter breit iſt. Der Ver⸗ 
kehr durch den Tunnel ſoll durch eine 
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bleiben. Als er den 13. April 1796 ſtarb, war er die erſte Perſon, der größte 
Herr in Königsberg in Preußen, und hinterließ ein Vermögen von mehr als 
140,000 Thalern; er hatte ſich in den Adelsſtand erheben laſſen u. ſ. w. Nie- 


mand hatte die Ehe mehr geprieſen, 
Der letzte Herzog von Sachſen⸗Merſeburg war 
von Baßgeigen, daß 


als Hippel, und doch heiratete er nicht. 
ein ſo großer Liebhaber 


er fie ſelbſt in der Schloßktirche unter dem Geſange, ja 


öfters unter der Predigt ſtrich. Man ſieht ihn in einer Ausgabe der Octavia, 
eines von Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig-Wolfenbüttel geſchriebenen 
Romans, auf einem Kupferſtich, in ſeinem Kabinet ganz mit Baßgeigen umgeben. 


Der nichts ſo ſehr wie ſeine Baß 
geige 
liebende Herzog beſaß beſonders eine 
von ganz ungeheurer Größe, die ihm 
auch wohl auf einem Erntewagen nach⸗ 


gefahren wurde. M. 8 
eine Treppe und an erzählt, daß er 


Als ihn die Herzo 1 


kleine Baßgeige 
bracht hätte, wo 


Hühner geſund zu erhalten. Un⸗ 


erläßlich in der Fürſorge f 
iſt das beſtändige e Kaen 
Waſſers zum Saufen und zumal im 
Sommer bei heißem Sonnenbrande iſt 
darauf Bedacht zu nehmen daß das⸗ 
ſelbe des öfteren erneuert und an einem 
ſchattigen Orte untergebracht wird. 
Kirſchen bleiben friſch bis in den 
Winter hinein, wenn man dieſelben in 
Weinflaſchen füllt, gut verkorkt und 
verſiegelt, und dann in die Erde ver⸗ 
gräbt. Die Kirſchen müſſen aber hart 
119 3 1 9 gg Stengel darf 
jedoch nicht ausgelöſt, 
. Bern dae es 
ie größte Plage für ‘0- 
hannisbeerſtrauch find 1 25753 25 
Schildläuſe. Ein ſtarker Abſud von 
Tabak und Nußbaumblättern vernichtet 
dieſelben. Die mit Läuſen behafteten 


A 
elektriſche Bahn vermittelt, die Bahn Falſch verſtanden. 1 
0 H Gattin (ihrem Mann entg gen gehend, der ſchwer beladen nach Haufe Stöde werden mit biejer Fluſſigteit ſo 

etr 1 \ 


ſodann auf Stralauer Seite bis zum 0 e o 1 
Schleſiſchen Bahnhof, auf Treptower kommtze „D, ich Kere — — jo betrunten !. ft überſpritzt, bis die Läufe ganz ver⸗ 
) N Mann: „Wa sas? Du auch? ſchwunden ſind. Gegen den Herbſt legen 
Seite bis Niederſchönweide, Köpenick Bi die Läufe in ungezählter Menge ihre 
weitergeführt werden. Beſonders iſt Eier an die Zweige; wie im Frühjahr 
hervorzuheben, daß dieſer unterirdiſche Tunnel der erſte in Europa iſt, der in das erſte Laub ſproßt, haben ſich auch die Läuſe ſchon entwickelt, um ihre init 
derartigem Gelände hergeftellt, und überhaupt der erſte iſt, der ſcharfe Krüm- liche Arbeit zu beginnen. Werden nun die Sträucher nach dem Blätterfall. anb 


mungen z. B. mit einem Radius von 35 und 50 Meter aufweiit. nachdem ſie beſchnitten worden ſind, mit Kalkmilch überſpritzt ; 
Waſſerpartie. Die Heuernte hat bereits begonnen und auf den Wieſen ätzende Kalk die Eier vernichten, ohne den e . 
regen ſich die fleißigen Hände, um die duftenden Gräſer und Kräuter unter Dach haden. 


zu bringen. Die Kreuzhofbäuerin wollte heute die kleine Traudl, ihr einziges Ss 2 

Töchterchen, nicht allein zu Haufe laſſen und beſchließt, fie mit auf die Wieſe Dort au N eg 71 e 7 203. 

zu nehmen, damit das Kind ſich dorten vergnüge. Auf dem Wege dahin hat Und ſchaff' dir doch dein täglich Brot. (Erſter Preis en lemturniers.) 
8. 


i t dbl eſammelt, und lachend und ſingend Doch nimmſt du mich i d Sinn, 
Traudl einen Buſchen bunter Feldblumen gef a 0 ſing dieß ſpielend 1 5 — en — BR 


ſchreitet das Kind an der Seite der Mutter einher. Da plötzlich ſperrt ein kleiner f 

Wildbach den Weg, und da kein Steg hinüber führt, fo heißt es nun mutvoll, Logogriph. 8 

bloßen Fußes, das Waſſer zu durchwaten. Langſam und vorſichtig, an der Hand Mach gern von dem mit U Gebrauch 7 

der Mutter, geht Traudl — das Röckchen etwas gehoben — vorwärts, und bald Es lehrt und kann erbauen. — 1 Si 

iſt das kühne Wagnis vollbracht. Das kühle Element kommt ihr auf einmal | Mit A begrenzt von Blum’ und Strauch 

ganz behaglich vor und gern würde fie darin nach Herzenslust hereinplätſchern | Ziehe's hin durch bunte Auen. 15 

hieße es nicht wieder vorwärts gehen. Das war Traudls erſte Badereiſe. St Julius Fald. 
Arithmogriph. 

18 6. Ein ſeltenes Tier. 

2 6 5. Ein weiblicher Vorname. 

3 8 6. Ein Nebenfluß der Weſer. 

4 8 9. Ein Fluß in Bayern. 

5 9 8. Eine Schlingpflanze. 

6 10 8 Ein San 2 


= 


S 


4 4. Eine Schiffsart. 

10 8 3 8. Ein weiblicher Vorname. 
29 10 8. Ein Pflanzenteil. 

Die Buchſtaben der Mittelreihe ergeben 
von oben nach unten geleſen den Namen 
eines kleinen, europäiſchen Ländchens. 
Emil Friedrichs. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Moderne Bequemlichkeit. Herr A.: „Aber, lieber Freund, wie kann man 
ſich zu einer Vergnügungsreiſe mit ſo viel unbequemem Gepäck herumſchleppen?“ 
— Herr B.: „Ich bitte Sie, dabei habe ich doch nur ſolche Gegenſtände mit⸗ 
genommen, welche als unentbehrlich für jeden Touriſten empfohlen werden!“ 

Mißlungenes Manöver. Geizhals (der gerne ärztlichen Rat ſchinden 
möchte): „Ach, Herr Doktor, ich habe ſeit einiger Zeit ſo ein Drücken und 
Stechen in der Seite, was raten Sie mir denn da zu thun?“ — Doktor: 
„Ich rate Ihnen, einen Arzt in Anſpruch zu nehmen.“ £ 

Eigener Ideengang. Richter: „Angeklagter, find Sie verheiratet?“ 
— Angeklagter: „Nee, Herr Richter, die paar Schrammen an der Backe 
rühren von einer anderen Keilerei her.“ 

Gottlieb Theodor v. Hippel, (geb. 31. Jänner 1741), der Verfaſſer der 
trefflichen Bücher: „Ueber die Ehe“, „Die Lebensläufe in aufſteigender Linie“ 
u. ſ. w., verliebte ſich in feiner Jugend in ein reiches und angeſehenes Mäd⸗ 
chen, das er zu heiraten wünſchte. Tag und Nacht arbeitete er nun, um ſich 
Vermögen und Anſehen zu erwerben, und als er den Zweck erreicht hatte, ent⸗ 
ſchloß er ſich, dem Beſitze der geliebten Perſon zu entſagen und unverehelicht zu 


e 
— 


Matt in 3 Zügen. 
> Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Silbenrätſels: Tachygraph, Zante, Uri, Federerz, Rhabarber, Ueber 
Flaſchenzug, Aethiopien, Niagara, Geier, Tante, Edmund, Robinion, Nieofin, krone 
Eike von 2 —eWenn der Angler zieht zu früh, fängt er nie.“ / 

es Bilderrätſels: Eig(ch)ne Hut am beiten thut. 
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